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DIE BERNER WOCHE

ihres Lebens zu erhalten. Aber seine eigene Kunst war
hier am Ende.

Ein schwacher Laut kam von dem Krankenlager der

Kleinen und fesselte sofort die Aufmerksamkeit des Arztes.
Sie gewinnt ihr Bewusstsein wieder", flüsterte er.

I e'i'der können wir nicht hoffen, dass es von Dauer sein

wird "
Die wachsbleichen Lider zitterten über den Augen des

Kindes und die ruhelosen Hände blieben allmählich be-

wegungslos auf der Decke. Langsam dämmerte Bewusstsein
in den schönen Augen.

_

.Mutti... wo ist meine Mutti ?" kam es endlich stockend.
Bergmann gab der jungen Frau ein Zeichen; nieder-

kniend nahm diese die kleinen Händchen und drückte sie

gegen ihre Brust.
"

„Mutti, ich möchte meine Veilchen." Die Augen des

Kindes wanderten zu dem kleinen Wandbrett, auf dem der
halbverwelkte Strauss Blumen in der alten Vase stand.
Die Mutter nahm das Gefäss herunter und wurde durch
ein mattes Lächeln der kleinen Inge belohnt, die mit ihren
schwachen Händchen jede einzelne Blüte zärtlich streichelte
und liebkoste.

„Darf ich deine hübschen Blumen auch einmal sehen?"
fragte Bergmann endlich.

„Ja... Mutti und ich haben sie gepflückt, wie wir einen
weiten, weiten Weg gegangen sind... Sie werden sie mir
nicht fortnehmen. ?" antwortete das kranke Kind.

„Nein, natürlich nicht", beruhigte Bergmann die Kleine,
„ich möchte mich nur auch an ihrem Duft erfreuen und die
schöne Vase sehen."

„Die Vase ist das letzte Ueberbleibsel aus glücklicheren
Tagen", sprach die junge Mutter zum ersten Male seit Inges
Erwachen. „Sie ist in der Familie meiner Mutter seit
Generationen gewesen — ich glaube fast zweihundert Jahre
^mit anderen kleinen Schätzen haben wir sie zu unserer
Hochzeit bekommen. Jetzt werde ich sie auch hergeben
müssen, wie alles andere, das mir lieb und teuer war.
Hoffentlich hat sie wenigstens einigen Wert, damit ich ein
paar Franken für Ihr Honorar habe, Herr Doktor", schloss
Luise bitter.

Bergmann hatte seine Augengläser aufgesetzt und die
Vase sorgfältig geprüft. Wieviel jubelndes Lachen und
schmerzvolle Tränen, wieviel Freude und Kummer, Hoffen
und Bangen mochte das alte Gefäss schon gesehen haben!

„Wert?" sagte er schliesslich. „Nun, ich bin bereit,
Ihnen 500 Franken dafür zu bezahlen."

Luise Suter schaute den Arzt mit ungläubigem Staunen
an. Sollte das die Antwort auf ihre heissen Bitten und

Gebete sein? Ihr Mund konnte keine Worte formen, aber
Tränen der Freude standen in ihren Augen.

„Damit kann Ihre Inge auch die einzige Möglichkeit zu
ihrer Rettung haben: die Operation", fuhr Dr. Bergmann
fort. „Ich will Ihnen gleich hier einen Scheck schreiben
und dann mit Professor Burkhard telephonieren; die Ope-
ration muss unter allen Umständen noch heute nacht
gemacht werden. Wie Sie sehen, verliert die Kleine ihr
Bewusstsein schon wieder."

Eine halbe Stunde später war das Kind in Professor
Burckhards Privatklinik. Im Wartezimmer ging eine müde,
verhärmte Frau auf und ab, auf und ab. Dann und wann
schüttelte ein heftiges Zittern ihren Körper, so dass sie
fast zu Boden gesunken wäre. Da. was mochte das
Klingeln bedeuten? Konnte es aus dem Operationszimmer
kommen? Konnte es bedeuten. „O lieber gütiger Gott,
nur, das nicht, nur das nicht...", stöhnte sie verzweifelt.
Sie wankte und fiel auf einen Stuhl. Was geschah jetzt
Das Klingeln hatte aufgehört und schreckliche Stille folgte.
Alles Gefühl und alle Denkkraft verliessen sie; der Raum
schien in nichts zurückzusinken.

Dann schien eine Stimme wie Donner in ihren Ohren
zu dröhnen: „Trinken Sie dies..."

Allmählich kam sie wieder zu sich und fand Dr. Berg-
mann an ihrer Seite. „Nun, fühlen Sie sich jetzt besser?"
fragte er freundlich.

Sie ergriff seinen Arm. „Doktor... mein Kind. sagen
Sie mir doch. was ist. ?"

„Es ist alles vorüber", sagte Bergmann beruhigend;
„Ihr Kind wird leben und gesund sein!" —

Damit schloss Dr. Merian seine Erzählung. Wir waren
seinen Worten mit immer grösserer Spannung gefolgt und
atmeten schliesslich auf, als wir den günstigen Ausgang der
Episode hörten.

„Ja, lieber Merian", sagte endlich einer von uns, „waren
Sie denn nicht aber davon ausgegangen, uns von einer
bedeutungsvollen Vergesslichkeit des Chefs zu erzählen?
Ich sehe wirklich nicht recht ein..."

„Oh, das?" sagte Merian lächelnd. „Sehen Sie, er ver-
gass nämlich zu sagen —> damals sowohl wie später —
dass die alte Vase in Wirklichkeit keine zwei Franken
wert war."

„Und inwiefern steht Ihr heutiges Glück damit im
Zusammenhang, Merian ?" konnte ich nicht unterdrücken
zu fragen.

„Haben Sie ganz vergessen, dass meine Frau — Inge
heisst?" fragte Merian lachend zurück.

JMoi/ yon Toftet: „Pablo Casais". Mit 41
Abbildungen nach Aufnahmen von Paul
Senn. 128 Seiten. Geheftet Fr. 6.—, Leinen

„
'-50. Rotapfel-Verlag, Erlenbach-Zürich.

Rudolf von Tobel, ein Jünger Casals,
schenkt uns dieses aus herzlicher Freundschaft

tiefer Kenntnis entstandene Buch über
wsals Werdegang als Cellist, Komponist und

ingent. Eine glückliche Fügung verschaffte
m die Bekanntschaft mit seinem schon lange

ssn! "^"Meister, und das monatelange Zu-
dein**A ** unter einem Dache gewährte
Finkr besonders viele und interessante

das Schaffen des Künstlers, die
veiH ft

und gemeinsame Reisen noch
Srbfil """Jen. So legt er nun als dankbarer
Pablo^r^*\ vom Leben und Schaffen
und V i des universalen Musikers
^chönf if ' Menschen — ein Bild

li'V' aufbauender und versöhnender
Aufnahm j' Bildwiedergaben nach
Senn w" T Berner Photographen Paul
gössen

* uut besonderer Freude he-

NEUE BUCHER
JaAoft /itm/iort: „Saat und Ernte". Ausge-

wählte Novellen. Mit einem Vorwort von
Fritz Hunziker. 340 Seiten. In Ganzleinen
Fr. 6.50 zuzüglich Steuer. Verlag Huber
& Co., Aktiengesellschaft, Frauenfeld/Leip-
zig. Durch jede Buchhandlung zu beziehen.

In der eindringlichen, von Max Konzelmann
dem Dichter gewidmeten Biographie steht der
wohlerwogene Satz „dass sich Jakob Boss-
harts Wesen und Bedeutung erst rückschauend
erfassen lassen und seine volle Wirkung sich
erst postum entfalten kann". Bald zwei De-
zennien ruht nun die Asche des Dichters in der
Erde des Hofes, wo seine Wiege stand. Ver-
schiedentlich erfolgte unterdessen Rückschau
auf sein Werk ; man hat Gehalt und Nach-
Wirkung mit Sorgfalt gewertet. Es hat sich
behauptet, und es wiegt in der Gegenwart
schwerer als je. Dieser Auswahlband soll er-
neut davon zeugen.

Die scharfe Luft unserer Zeit fegt auch
durch die künstlerischen Bezirke und setzt
dem unerbittlich zu, was nur vor relativen

Maßstäben Bestand hat. Die aufwühlende
Not,, die so viele seelisch entwurzelt und inner-
lieh unsicher macht, zwingt zu dem hin, was
echt, wahr und gut ist und darum Halt, Er-
bauung und Kraft verbürgt. Gerade auf diese
Ehrentitel hat Bossharts Dichtung Anspruch
•— ist sie doch selber im Leid gross geworden
und durch Lebensnot gestählt. Die strenge
Linie, die ihr innewohnt und eine gewisse
Härte bedingt, hat im ernsten Lebensstil der
Gegenwart ihr volles Geltungsrecht. Dieser
Lebensstil erschliesst wie kaum je zuvor Herz
und Sinn für die Schar der Alltagshelden, die
in Bossharts Werk an uns vorüberzieht und
unser soziales Gewissen aufrüttelt. Gleiches
gilt gegenüber dem starken ethischen Zug. der
das Gute siegen oder es im Untergang zur
stummen, eindringlichen Anklage werden lässt.

Zwei Dinge tun uns in der kranken Gegen-
wart, not, wenn wir sie im menschlichen und
staatlichen Bereich meistern wollen: Kraft
und Besinnung. Beides strömt aus Bossharts
Werken in reicher Fülle auf uns über: nehmen
wir es dankbar auf!

oie Sennen wocne

jàres Dedens zu erksltciì. .Vk>cr seins eigcirc Kunst war
Der «m Kndc.

An sckwscker kaut kam von dem Krankenigger der

Kleiliell und kesselte sokort clic .Vukmerkssmkeit des Mi xtes.
Lie gewinnt ikr Dewusstsein wieder", klüstsrte er.

leiäer können wir nickt Kokken, dass es von Dauer sein

mrä "
Die wackskleicken Dider ziIterten über den .Xugen ties

Kindes und <kie rukelosen Idände klieken allmäkliek be-

regungslos suk der Decke. Langsam dämmerte Dewusstsein
in den sckönen .Vugen.

Xlutti... wo ist meine Nutti?" kam es endliek stockend.

Dergwann gab der jungen Dran ein Xsicken; niscksr-

kniend nakm diese ckie kleinen Dändcken un<k drückte sie

vegen ikre krust.
^

,Mutti, iek möckte meine Veilcken." Die àgen ckes

Kindes avancierten zu «kein kleinen XVandkrett, ank ckem cker

Albverwelkte Ltrsnss Dlnmen in cker alten Vase stand.
Die XI utter nakm das Deksss kernnter und wurde durck
ein mattes Lackeln der kleinen Inge keloknt, die mit ikren
zàaeken Dändcken jede einzelne Llüte zärtlick streiekslte
unk liebkoste.

„Dark iek deine kübseken Vlumsn anek einmal seksn?"
kragte Dergmann endliek.

„da... Xkutti und iek kaben sie gepklüokt, wie wir einen
veiten, weiten XVeg gegangen sind... Lie werden sie mir
iiià kortnekmen... ?" antwortete das kranke Kind.

„Kein, natürliek nickt", kerukigte Bergmann die Kleine,
„ick möckte miek nur suek an ikrsm Dukt erkreuen und die
sdwne Vase seken."

„Die Vase ist das letzte Dekerkleiksel aus glückliekeren
lagen", sprack die Mnge flutter zum ersten Nale seit Inges
Lvvacksn. „Lie ist in der Kamilie meiner Nutter seit
kknerstionen gewesen — iek Mauke ksst zweiknndert dskre
^mit anderen kleinen Lckätzsn kaken wir sie zu unserer
lioàeit kekommen. .letzt werde iek sie anek kergeken
müssen, wie alles andere, das mir liek und teuer war.
Ilokkentkek kat sie wenigstens einigen Wert, damit iek ein
paar kranken kür Ikr Honorar kske, Dorr Doktor", sekloss
kuise ditter.

Dergmann kstto seine Augengläser ausgesetzt und die
Vase sorgkaltig geprükt. Wieviel jukelndes Lacken und
îdimerzvolle 'Kränen, wieviel Krende und Kummer, Ilakken
und Dangen moekte das alte Oekäss sekon geseken kaken!

„XVert?" sagte er sekliesslick. ,,Kun, iek kin kereit,
Il>nen äKO kranken dakür zu kezaklen."

Kuise Luter scksute den Kizt mit unglaukigem Ltaunen
so. Zollte das die Antwort auk ikre keissen Litten und

Oekete sein? Ikr Nund konnte keine Worte kormen, aker
'Kränen der Krende standen in ikren vXugen.

„Damit kann Ikre Inge auok die einzige Nöglickkeit zu
ikrer Bettung kaken: die Operation", kukr Dr. Bergmann
kort. „Iek will Iknen gleiek kier einen Lekeek sekreiden
und dann mit krokessor Durkkard telepkonioren; die Ope-
ration muss unter allen Umstanden noek keute nsekt
gemsekt werden. Wie Lie seken, verliert die Kleine ikr
Bewusstsein sekon wieder."

Kine kalke Ltunde später war das Kind in Brokessor
Burckksrds Brivatklinik. Im Wartezimmer ging eins müde,
verkannte krau auk und sk, auk und ak. Dann und wann
seküttelte ein kektiges bittern ikren Körper, so dass sie
ksst zu Doden gesunken wäre. Da. was moekte das
Klingeln kedeutsn? Konnte es aus dem Operstionszimmer
kommen? Konnte es kedeutsn. „0 lisker gütiger Oott,
nur. das niekt, nur das niekt...", stöknts sie vsrzweikelt.
Lis wankte und kiel suk einen Ltukl. Was goseksk ^etzt?
Das Klingeln katte aukgekört und sekreeklieke Ltills kolgts.
^.Iles Oekükl und alle Donkkrakt verliessen sie; der Kaum
sekien in niekts zurückzusinken..

Dann sekien eine Ltimrne wie Donner in ikren Okren
zu dröknsn: „'krinksn Lie dies..."

Kllmäklick kam sie wieder zu siek und ksnd Dr. Derg-
mann an ikrer Leite, „Kinn, küklen Lie sick jetzt kesser?"
kragte er kreundliek.

Lie ergrikk seinen àm. „Doktor... mein Kind. sagen
Lie mir dock. was ist. ?"

,,Ks ist alles vorüksr", sagte Bergmann korukigend;
„Ikr Kind wird leken und gesund sein!" —

Damit sekloss Dr. Nerisn seine Krzsklung. Wir waren
seinen Worten mit immer grösserer Lpannung gekolgt und
atmeten sekliesslick auk, als wir den günstigen àsgsng der
Kpisode körten.

„da, lieker Nerian", sagte endliek einer von uns, „waren
Lie denn niekt aker davon ausgegangen, uns von einer
bedeutungsvollen Vergessliekkeit des Lkeks zu erzäklen?
Ick seks wirklick nickt reckt ein..."

„OK, das?" sagte Nerisn tackelnd. „Leken Lie, er ver-
gsss nsmliek zu sagen —- damals sowokl wie später —
dass die alte Vase in Wirkliekkeit keine zwei Kranken
wort war."

„Lind inwiekern stekt Ikr keutiges Olück damit im
Xussmmenkang, Nerisn?" konnte ick niekt unterdrücken
zu kragen.

„Haken Lie ganz vergessen, dass meine Krau — Inge
keisst?" kragte Nerian lackend zurück.

iîà!/ von LàL „Pablo Lsssls". Xlit XI
ü>!,ik!>u>g«u uscb ^Xnkuakmeu von Paul
denn. 128 Leiten. (Rekeltet Br. 6.—, deinen
v

^ ^^apkel-Vorlsg, IZrleubaob-Xüricb.
uixiolk von LobrI, ein üün»er Lssals,

scdeàt uns clieses aus kerzlieker preunâsàkt
twker Kenntnis entstandene Duck über

'«1s XVerclexsnss als Delkst, Komponist un<t
>NMnt. Line Mûàliebe püxun^ versebakkte
m à »elcanntsekskt mit seinem sekon lanxe

ister, und das monat.elanß:e Xu-
untSr einem Oseke ^ewâtipte

lonK« ^^enciers viele nnd interessante

à MM ^ âss Lcbskksn des Künstlers, die
Veit! n

^^êrte und gemeinsame kteissn noek
c.,"urden. 80 legt er nun als dankbarer

^ ^ I^eden nncì Leliakken
UN>I V vcr, des universalen Xlusikers
^kz..^M'eikskten Nensebon — «in lüld
Xli-n« K ^akbsuender und versöbnender
Xuknstn° ^ küldwiedergsben nscb
öeim >v ^ ^ Werner pkoto^rapken ?anl

^ mit besonderer preude be-

./akob üoss/iari: „8aat UN(l prnte". ttusge-
^välilte Novellen. Nit einem Vorwort von
pritz Ilunziker. 3üt> Leiten. In Danzleinen
?r. 6.50 xuxü^lieti Ltener. Verlag Huker
à L«., ^ktiengesellsebskt, prsuenkeld/keip-
zig. Oureb jede Luebbsndlung zu bezieben.

In der eindringlieben, von Xlax Konzelmann
dem Oiektsr gewidmeten Liogrspbie stebt der
woblerwogene Latz „dass sieb dskob Loss-
barts Wesen und kedeutung erst rüebsebauend
erlassen lassen und seine volle Wirkung sieb
erst postum entfalten kann". Laid zwei De-
xennien rntit nun die ^5etie de8 Diäters in der
Lrde des Idoles, wo seine Wiege stand. Ver-
seînedentliâ erkol^te unterdessen ktüelcsetiau
auk sein Werk : man bat Dekalt und Kaeb-
wirlcun» mit Lor^kalt bewertet. Ds list sic6
bebsuptet, und es wiegt in der Degenwsrt
sebwerer als je. Dieser ^uswsblband soll er-
neut davon zeugen.

Die sebarke Kult unserer /.sit legt sueb
durcb die künstleriseben Lezirke und setzt
dem unerlnttliâ ?u, was nur vor relativen

AlsKstsben Bestand liat. Die aukvvülilende
Kot, die so viele seeliscb entwurzelt und inner-
liek unsielier maekt, xwin^t ?u dem kin, was
ecbt, wabr und gut ist und darum ldalt, Dr-
bauung und Krakt verbürgt. Dersde suk diese
Lbrentitel bat kossbarts Uicbtung ^nspruek
— ist sie doeb selber im Deid gross geworden
und dureb Debensnot gestsklt. Die strenge
I.inie, die ibr innewoknt und eine gewisse
ldärte bedingt, bat im ernsten Lebensstil der
Degenwsrt ibr volles Deltungsreekt. Dieser
Lebensstil ersebliesst wie kaum i« zuvor Der?,
und Linn kür die Lekar der ^llta^skelden, die
in Lossbarts Werk an uns vorüberziebt und
unser sociales (Gewissen aukrüttelt. Dleiekes
gilt gegenüber dem starken etbiseben Xug. der
das Dute siegen oder es im Untergang zur
stummen, eindrinAÜeken -kVnkla^e werden lasst.

Xwei Dings tun uns in der kranken Degen-
wart not, wenn wir sie im menseklieken und
stastlioben Lsrsieb meistern wallen: Krakt
und Besinnung. Beides strömt aus Bosskarts
Werken in reiebsr Lüde suk uns über: nebmen
wir es dankbar suk!
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